
Weißen, die mit Worten oder Taten die Wiedereinführung der 
Sklaverei anstrebten, konnten die Schwarzen fertig werden. Die 
Republik hatte sie als ihren Verbündeten betrachtet, aber als sie 
jetzt hörten, was in Frankreich geschah, und erfuhren, wer dort 
in dem neuen Parlament saß und was diese Leute sagten, wuch­
sen ihre Zweifel, und sie fragten alle Fremden, die aus Frank­
reich in die Kolonie kamen, wie ernst man es mit ihrer Freiheit 
meinte. 

Die Republik des Jahres 1794 war aufrichtig gewesen, als sie 
ihnen die Freiheit gegeben hatte, aber die Republik des Jahres 
1796 könnte genauso aufrichtig versuchen, sie ihnen zu nehmen. 
Während die Schwarzen und Mulatten unter Toussaint und Ri-
gaud Britannien, Frankreichs Hauptfeind, zur Ader ließen, rich­
teten die Handelsbourgeoisie und die Kolonisten zusätzlich zu 
ihrem Geschrei über die Wiederherstellung der „Ordnung" das 
Feuer gegen Sonthonax, den sie als Henker der Weißen und als 
Urheber allen Übels bezeichneten. 

Sonthonax erreichte San Domingo im Mai 1796, aber als dort 
die Wahlvorbereitungen getroffen wurden, hatte die koloniale 
Reaktion in Frankreich bereits solche Fortschritte gemacht, daß 
er es sowohl im Interesse seiner eigenen Verteidigung wie auch 
um der Schwarzen willen für ratsam hielt, als Deputierter nach 
Frankreich zurückzukehren. 

Die Handelsbourgeois und die Plantagenbesitzer hatten die 
Lösung der kolonialen Frage hintertrieben. Schließlich war es 
der Kolonie dank der Pariser Massen möglich geworden, sich 
den neuen Bedingungen anzupassen. Sobald die alten Kräfte 
wieder an die Macht kamen, begannen sie ihr gewohntes Spiel 
der Gier, Ehrlosigkeit und Tricks. Das Unheil, das sie diesmal 
verursachen würden, wäre kaum zu vergleichen mit dem, das sie 
zwischen dem H.Juli 1789 und dem 10. August 1792 angerich­
tet hatten. Wenn es vorüber war, würden sie die Schuld den Re­
volutionären anlasten. 

Es fiel Sonthonax leicht, sich wählen zu lassen, aber obwohl er 
abreisen wollte, bat ihn jeder zu bleiben. San Domingo gärte 
noch, und sein Einfluß war groß. Bei den Schwarzen galt sein 
Name schon als Talisman. Bei einem Aufstand im revolutionären 
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Zentrum Port-de-Paix, dem Weiße zum Opfer fielen, erhoben 
sich die Schwarzen unter der Losung: „Lang lebe Sonthonax! 
Lang lebe Sonthonax!" Offensichtlich beurteilten sie einen Men­
schen nicht nach seiner Hautfarbe, sondern nach seinem Verhal­
ten. Britische Agenten, die gut mit Geld versorgt waren, schli­
chen immer um sie herum, stifteten Unruhe und ermunterten sie 
zum Aufruhr. Französische Royalisten taten es den Briten gleich. 
Die Situation war äußerst gespannt, und Weiße wie Schwarze al­
ler Klassen baten Sonthonax, nicht zu gehen. Die Stadtverwal-
tung von Le Cap, Mulatten und schwarze Offiziere, Clairveaux,2 

Moise und Christophe beschworen ihn zu bleiben. Moise, der als 
unversöhnlicher Weißenhasser galt, teilte Sonthonax mit, wenn 
er gehe, würde er selbst zurücktreten, da die Kolonie dann ganz 
gewiß aus den Fugen geriete,3 und auf einer Sitzung der Kom­
missare sagten ihm Raimond, Leblanc und Giraud, falls er ginge, 
würden auch sie gehen.4 Sie fürchteten um ihr Leben. Unter die­
sem Druck blieb er.5 In Frankreich stellte man ihn als Henker der 
Weißen und Zerstörer der Kolonie hin; tatsächlich aber hielt er 
die republikanischen Schwarzen und Weißen zusammen. Doch 
gegen die alten Sklavenhalter kannte er keine Gnade, und sie 
waren in Frankreich die lautesten Schreier. Auch Toussaint 
drängte ihn zu bleiben, und er war nicht nur weit davon entfernt, 
seine Wahl zu unterstützen, weil er ihn loswerden wollte — eine 
Unterstellung, die immer wieder aufgegriffen wurde —, er ließ 
das Direktorium wissen, wenigstens bis zum Friedensschluß mit 
Britannien hänge die Sicherheit der Kolonie davon ab, ob man 
Sonthonax auf seinem Kommissarsposten belasse. 

2 Clairveaux, Maurepas und hundert weitere Unterzeichner des Schreibens 
vom 30. September 17% an Sonthonax. Correspondance du Citoyen Sonthonax. 
Bd. II, S. 370, La Bibliotheque Nationale. 

3 Ebenda. Moise an Sonthonax. 21. September 1796. Correspondance du Ci­
toyen Sonthonax. Bd. II. S. 372. 

4 Bericht von Pascal, dem Sekretär, über die Beratungen der Kommission 
vom 25. Vendemaire des Jahres V. Les Archives Nationales, DXXV, 45. 

5 Kopie des Protokolls der Wahlversammlung vom 20. Fructidor des Jahres 
IV und der folgenden Tage. Les Archives Nationales, DXXV, 45. Der lang ge­
hegte Irrtum, Toussaint habe die Wahl von Sonthonax betrieben, um ihn abzu­
schieben, widerspricht daher völlig den Tatsachen. 
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Zum Unglück war Sonthonax nicht nur ein treuer Vertreter der 
Revolution, sondern zugleich ein Agent der Französischen Re­
publik. Man hatte ihn geschickt, um sicher zu sein, daß Frank­
reich und nicht die Mulatten die Kolonie regierten. 

Die Hochburg der Mulatten war der Süden unter Rigaud, der 
den Krieg gegen die Briten so geschickt und entschieden führte, 
daß alle des Lobes voll waren, sogar ein konservativer englischer 
Historiker.6 1797 beherrschte Rigaud einen großen Teil des Sü­
dens, hielt 6 000 Mann unter Waffen und verfügte über eine Ka­
vallerieabteilung. Jeder Bataillonsschef übte in einem festgeleg­
ten Gebiet absolute Macht aus, hatte sämtliche zivilen und politi­
schen Funktionen inne. Kein Schwarzer bekleidete bei ihm einen 
höheren Rang als den eines Hauptmanns, und im Gegensatz zu 
Toussaint beschnitt Rigaud den Weißen strikt jede Entwick­
lungsmöglichkeit, indem er ihnen alle wichtigen Stellungen vor­
enthielt. 

Rigaud war zweifellos engstirnig. Um einem Weißen zu äh­
neln, trug er stets eine Perücke von schlichtem braunem Haar. 
Eine derartige Empfindlichkeit gegenüber der Hautfarbe ver­
bindet Sich bei aktiven Menschen gewöhnlich mit einer schrof­
fen Ablehnung der unterdrückenden Rasse, und Rigauds Be­
schränktheit, die Tatsache, daß er Weiße wie Schwarze von 
den Machtpositionen ausschloß, läßt sich bis zu einem gewis­
sen Grad zweifellos mit seinen individuellen Eigenheiten erklä­
ren, doch hauptsächlich hatte diese Engstirnigkeit ihre Ursa­
chen in der besonderen Situation der Mulatten. Die Schwarzen 
übertrafen sie zahlenmäßig bei weitem. Dafür wußten die Mu­
latten besser als die Schwarzen, die Analphabeten waren, Be­
scheid über die Emigrantenpropaganda und die Intrigen zur 
Wiederherstellung der weißen Oberherrschaft. Toussaint traute 
den Weißen nicht über den Weg, aber die Schwarzen waren so 
ungebildet, daß er auf die Weißen zurückgreifen mußte. Die 
Mulatten besaßen bessere Voraussetzungen. Obwohl sie nicht 
alle lesen und schreiben konnten, gab es unter ihnen doch viele, 
die fähig waren zu regieren, und falls sie eine Mulattenoligar­
chie errichten sollten, dann würden nicht nur die vergangenen, 
sondern auch die künftigen Ereignisse beweisen, daß die Wei-

6 Fortescue, History ofthe British Army, London 1906, Bd. IV, Teil 1. 
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ßen die Letzten waren, für deren Klagen man Verständnis 
hätte. 

Rigaud und seine Anhänger hatten die Sklaverei abgeschafft, 
aber sie waren streng zu den schwarzen Arbeitern. Sie sagten 
ihnen, daß sie ihre Freiheit den Mulatten zu verdanken hätten, 
beschränkten ihr Bewegungsrecht auf die Plantage. Rigauds Ge­
fängnisse füllten sich mit Weißen und Schwarzen, die in Ketten 
lagen, doch nie gab es dort einen einzigen Mulatten. Pinchinat 
war sein Hauptberater, und die Landwirtschaft belebten sie in 
einem Ausmaß, daß Rigaud die französische Regierung um kei­
nerlei finanzielle Hilfe zu bitten brauchte und seine Munition 
selbst bezahlte. Dabei blieb er ein treuer Freund der Republik, 
widerstand allen Bestechungsversuchen der Briten und erschoß 
— anders als Toussaint — jeden, sogar Mulatten, die mit ihnen 
intrigierten. 

Wie immer die Instruktionen, die Sonthonax erhalten hatte, 
lauten mochten, er hätte Rigaud nicht belästigen sollen, wenig­
stens nicht vor dem Friedensschluß. Aber von übermäßigem 
Selbstvertrauen erfüllt, legte er sich mit Rigaud an, ohne die Mit­
tel zu haben, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Er war noch 
nicht lange in der Kolonie, als er eine dreiköpfige Kommission 
nach Süden schickte: General Desfourneaux und Rey, zwei 
Weiße, und Leborgne, einen Mulatten. Desfourneaux sollte Ri­
gauds Armee unter seine Kontrolle bringen, und die Kommis­
sion die Gleichheit für die Bürger jeder Hautfarbe durchsetzen 
(in diesem Punkt waren die Instruktionen, die Sonthonax besaß, 
besonders strikt). Die weiteren Aufgaben der Kommission laute­
ten, festzustellen, ob die Verschwörung vom 20. März irgend­
welche Wurzeln im Süden hatte, Pinchinat festzunehmen und 
nach Le Cap zu bringen, damit er sich für seinen Anteil an der 
Verschwörung verantworten konnte — Pinchinat, das Idol des 
Südens und der Mulatten in allen Teilen der Kolonie. 

Toussaint riet Sonthonax von diesem Vorhaben ab. Er und Ri­
gaud achteten und bewunderten einander sogar. Rigaud war 
nicht eifersüchtig auf Toussaint, den Neger.7 Er arbeitete unter 

7 Dies ist eine weitere der zählebigen Legenden, die jetzt durch die zahlrei­
chen in Michels La Mission du General Hedouville. . . angeführten Dokumente 
entkräftet wurde. 
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seinem Befehl mit ihm zusammen gegen die Briten. Toussaint 
meinte, Sonthonax sollte zunächst eine Konferenz abhalten. Ins­
besondere warnte er ihn davor, Rey zu schicken, denn dieser ge­
hörte zu Rigauds persönlichen Feinden und hatte in Les Cayes 
versucht, ihn zu ermorden. Sonthonax ließ sich nicht belehren. 

Nie war das Scheitern eines Unternehmens sicherer gewesen 
als in diesem Fall, und die nachfolgenden Abenteuer vermitteln 
uns eine nützliche Vorstellung von dem sozialen Chaos, mit dem 
es Toussaint zu tun hatte. 

Rigaud war zwar mißtrauisch, hieß jedoch die Kommissare 
willkommen und behandelte sie sehr respektvoll. Die Kommis­
sare schätzten die Macht, die Rigaud und seine Offiziere ausüb­
ten, richtig ein, hetzten dessen ungeachtet aber überall die Arbei­
ter gegen die Regierung auf und redeten von der Unterdrückung 
durch die Mulatten. Wo immer die Kommissare hinkamen, ver­
breiteten sie Unruhe unter Arbeitern und Soldaten. 

Ihr Privatleben ließ zu wünschen übrig. Sie machten unge­
bührlich hohe Ausgaben, spielten stundenlang in den Privatquar­
tieren, in denen sie sich aufhielten, und gaben sich ungehemmt 
mit losen Frauen ab. 

Rey verführte Marie Villeneuve, Rigauds junge Verlobte, und 
als Rigaud ihn besuchte, eröffnete er ihm lächelnd: „Rigaud, ich 
werde Sie dem schönsten Mädchen von Les Cayes vorstellen, 
aber Sie müssen mir versprechen, es keinem zu sagen!" Er führte 
ihn ins Schlafzimmer, zog die Bettvorhänge zurück und zeigte 
ihm Marie Villeneuve. 

Rigaud war bekannt für sein jähzorniges Wesen. Er stürzte 
sich auf Rey, schlug ihn nieder und stand im Begriff, ihn über die 
Balkonbrüstung zu werfen, als die Diener hereineilten und ihn 
retteten. 

Einer der Kommissare fragte Rigaud dümmlich, was seiner 
Meinung nach geschehen würde, wenn sie Pinchinat verhafte­
ten, doch Rigaud und die Mulatten zeigten noch immer eine 
musterhafte Geduld. 

Die Delegation leitete eine Expedition in feindliches Gebiet. 
Desfourneaux führte das Kommando und ließ den Rat der Offi­
ziere unbefolgt. Seine Kolonne wurde schwer geschlagen. 

Als er mißmutig zurückkehrte, verhaftete er den Schatzmei­
ster, wie es seine Order verlangte, und für irgendein Vergehen 
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arretierte er auch einen Mulattenoffizier. Während dieser Offi­
zier zum Hafen geführt wurde, trafen sie auf eine Gruppe seiner 
Soldaten. Er stürmte vorwärts, um sich in Sicherheit zu bringen, 
und mischte sich wohlbehalten unter seine Leute. Der Aufstand, 
der lange geschwelt hatte, brach offen aus. 

Die europäischen Soldaten und die Nationalgarde standen auf 
Seiten der Regierungsdelegation, aber die Mulatten unterstütz­
ten alle Rigaud. Sein Bruder Beauvais mobilisierte über Nacht 
die schwarzen Arbeiter, die, so schwer ihr Los sein mochte, stets 
dem folgten, der sie nach ihrer Meinung vor der Sklaverei be­
wahrte. Beauvais wußte, daß die Kommissare hart zu tadeln wa­
ren, doch er erkannte ihre Autorität als Regierungsvertreter an 
und versuchte zwischen beiden Parteien Frieden zu stiften. Doch 
die Mulatten lehnten ab. Wie sie sagten, wollten sie auf Rigaud 
warten. 

Rey und Desfourneaux flohen, und die Mulatten und die 
Schwarzen trieben die Erhebung voran. Sie massakrierten Scha­
ren von Weißen, die natürlich ausnahmslos für die Kommission 
waren. Leborgne und ein weiterer europäischer Offizier, Kerver-
seau, entgingen ihrem Schicksal nur, weil Beauvais keinen 
Schritt von ihrer Seite wich. 

Rigaud war der einzige Mensch, der die Empörer beschwich­
tigen konnte, aber Rigaud wollte nicht kommen. Er gebrauchte 
gern einen Ausspruch: „Wie schrecklich ist das Volk in seinem 
Zorn!" Als er von dem Massaker in Les Cayes hörte, wiederholte 
er diese Worte immer wieder. Im übrigen tat er nichts, bis ihn 
Kerverseau und Leborgne endlich ermächtigten, die Ruhe wie­
derherzustellen. Da veröffentlichte er eine Proklamation, in der 
er erklärte, daß ihm die Kontrolle über die" Regierung offiziell 
übertragen worden sei. Sofort beruhigten sich die Gemüter. 

Leborgne und Kerverseau reisten ab. Rigaud blieb Herr des 
Südens. Man hatte ihn und sein Volk gröblich provoziert, aber 
sie waren schuld an der Rebellion. Sonthonax weigerte sich, eine 
Abordnung der Stadtverwaltung von Les Cayes zu empfangen 
und sich die unglücklichen Geschehnisse erklären zu lassen. Da 
versuchte es der Süden bei Roume, dem anderen Kommissar. 
Roume verschloß sich den Schlichtungsversuchen ebenfalls, und 
nun schickte die Stadtverwaltung zur Klärung des Falls zwei 
Weiße nach Paris. Als die beiden Abgesandten mit Verzögerung 
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die französische Hauptstadt erreichten, wandten sie sich gegen 
Rigaud und machten sich zu seinen Anklägern, statt zu seinen 
Verteidigern. 

Sonthonax reorganisierte die geografische Aufteilung San 
Domingos, so daß zwei Distrikte des Südens unter die Jurisdik­
tion der Regierung kamen. Die Bewohner, von Rigaud ange­
spornt, vertrieben die Beamten, die Sonthonax mit der Über­
nahme der Ämter beauftragt hatte. Sonthonax verurteilte den 
Übergriff in einer Proklamation, die von den Bürgern am 
Schwanz eines Esels durch die Straßen der Stadt geschleift 
wurde. 

Als Pinchinat, der unter anderen als Vertreter des Südens ins 
französische Parlament gewählt worden war, Paris erreichte, 
verweigerte man ihm seinen Abgeordnetensitz. 

Der Bruch zwischen dem Süden unter Rigaud und der Regie­
rung sowohl San Domingos als auch Frankreichs war perfekt. 
Doch Rigaud schickte einen Vertreter zu Toussaint, um ihm die 
Angelegenheit vorzutragen. Sonthonax hörte davon und wollte 
den Mann verhaften lassen. Toussaint lehnte ab und schützte 
ihn. Auf diese Weise unterhielt er Ende 1796 und Anfang 1797 
enge Beziehungen zu Rigaud, der sich in einer sehr ungewissen 
Lage befand. Die Briten hatten während dieser Wirren eine gute 
Gelegenheit, die Kolonie zu erobern. Sie behaupteten sogar, Ri­
gaud wäre zu dieser Zeit mit ihnen in Unterhandlungen getreten. 
Doch wie immer es sich verhalten haben mag — die Mulatten 
wurden von der Republik zurückgewiesen und rückten näher an 
die Schwarzen unter Toussaint heran. Nur, während Rigaud 
und sein Volk Sonthonax als ihren ärgsten Feind betrachteten, 
erhielt Toussaint seine sehr freundschaftlichen Beziehungen zu 
dem Kommissar aufrecht. Schwarze, Mulatten und Weiße um­
warben den wendigen und verschwiegenen Toussaint, der sich 
allmählich zur einzigen Schlüsselfigur San Domingos entwik-
kelte. 

Sonthonax regierte weiterhin energisch. Seine Kollegen außer 
Raimond verließen ihn. Roume war in Spanisch-San-Do-
mingo. Sonthonax intrigierte unter den Schwarzen, aber nur, um 
seine Machtstellung zu festigen, ohne die Absicht, ihre Freiheit 
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einzuschränken. Einmal äußerte Rochambeau, ein weißer Gene­
ral, die schwarzen Generäle seien zu wohlhabend und zu zahl­
reich vertreten. Sonthonax schickte ihn unverzüglich nach 
Hause. Der Arroganz der Weißen und den weißen Emigranten 
stand er so feindselig gegenüber wie ein beliebiger schwarzer Ar­
beiter. Er wollte die Aristokraten vom Antlitz der Erde vertilgen. 
Toussaint schickte seinem ehemaligen Herrn, Bayon de Libertas, 
Hilfe nach Amerika, aber obwohl er ihn zurückzuholen 
wünschte, beugte er sich dem Gesetz gegen die Emigranten, und 
Sonthonax war in diesem Fall besonders erfreut über sein staats­
bürgerliches Bewußtsein. Sonthonax organisierte häufig revolu­
tionäre Demonstrationen und ließ die Kinder in den Schulen 
viele Stunden revolutionäre Lieder singen. 

Er arbeitete auch an der ökonomischen Gesundung der Insel. 
Insbesondere Le Cap wurde wieder aufgebaut, und die Land­
wirtschaft begann zu blühen. Auf einer Plantage der Nordebene 
genoß ein kleiner Neger namens Brossard das Vertrauen sowohl 
der Schwarzen wie der Weißen. Er gewann die Leute für die Ar­
beit, indem er ihnen ein Viertel des Ertrages zusicherte, und 
brachte das erforderliche Kapital auf, um die Produktion zu stei­
gern. Das Experiment wurde ein großer Erfolg, und die Regie­
rung verpachtete die Plantagen nach diesem Prinzip. Toussaint 
ermunterte seine Generäle und andere Persönlichkeiten, das Sy­
stem, bei dem alle, einschließlich der Staat, profitierten, zu über­
nehmen. Dessalines pachtete dreißig Plantagen. Toussaint 
machte einige Losungen populär, indem er sie häufig wieder­
holte. „Ich wünsche nicht irgendein Küstenneger zu sein", sagte 
er, womit er sich auf die primitiven Bedürfnisse der Afrikaner 
von der Sklavenküste bezog. „Eine blühende Landwirtschaft ist 
die Garantie für die Freiheit der Schwarzen", lautete ein anderer 
Satz, den er oft auf den Lippen führte und der sich unter den 
Schwarzen verbreitete. Banditentum, Müßiggang, Mord gab es 
weiter, wie auch in Frankreich, bis Bonaparte die Macht ergriff; 
doch so zerrissen und verwüstet San Domingo immer noch sein 
mochte — zu Beginn des Jahres 1797 war es im Aufstieg begrif­
fen. 

Toussaint wurde zum Oberkommandierenden und Gouver­
neur ernannt. Dies geschah auf Vorschlag von Sonthonax, der 
ihn mit einer eindrucksvollen Zeremonie in Amt und Würden 
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einführte. Der Name Sonthonax war in aller Munde. Hier 
wirkte erstaunlicherweise ein Weißer, der die Freiheit und die 
Rechte eines jeden Schwarzen, eines Arbeiters wie eines Gene­
rals, gleichermaßen schützte, als ob er selbst einmal Sklave gewe­
sen wäre. 

Am 17. August begab sich Toussaint nach Le Cap und wurde bei 
Sonthonax vorstellig. Wenige Minuten hielt er sich auf, dann be­
suchte er den Kommissar Raimond und sagte ihm, die Kolonie 
wäre ernstlich gefährdet, wenn Sonthonax nicht umgehend ab­
reise. Er wolle keine Gewalt gegen ihn gebrauchen, das verbiete 
seine Dienststellung, aber da Raimond ebenfalls Kommissar und 
somit ein Verbündeter von Sonthonax sei, solle er ihn bitten, 
nach Paris zu fahren und sein Amt als Deputierter anzutreten. 
Die Gründe, erklärte Toussaint, könne er nicht nennen. 

Raimond war natürlich wie vom Donner gerührt. Toussaint 
und Sonthonax — bisher die besten Freunde! Was war gesche­
hen? Er erschrak. Es war ein sehr schwerwiegender Schritt mit 
nicht vorausberechenbaren Folgen. 

Am nächsten Tag ließ Toussaint den Kommissar wissen, Son­
thonax bereite eine Katastrophe vor; die Weißen, die noch in 
San Domingo lebten, sollten ermordet werden. Er bezichtigte 
Sonthonax, die Schwarzen gegen die Weißen aufwiegeln zu 
wollen. Umsonst versuchte man, Toussaint eines Besseren zu be­
lehren, ihm die verhängnisvolle Tragweite der Maßnahme zu 
verdeutlichen; eine Kolonie, die endlich zur Ruhe gekommen 
war, könnte von Aufruhr und Bürgerkrieg heimgesucht werden. 

Raimond und Pascal, Generalsekretär der Kommission, gin­
gen zu Sonthonax und berichteten, was sie gehört hatten, aber 
Sonthonax erwiderte, er würde Toussaint gern unter vier Augen 
sprechen. Warum? Auch ihm gelang es nicht, Toussaint umzu­
stimmen, und schließlich erklärte er sich bereit zu gehen, falls 
Toussaint ihm ein Abschiedsschreiben mitgäbe. 

Tags darauf kamen Raimond und Pascal wieder, Toussaint 
verschwieg seine Beweggründe noch immer, erwähnte aber den 
gewünschten Brief. Die beiden gingen zu Sonthonax und kehr­
ten mit einem Schreiben zurück. Sie baten Toussaint, seinen Na­
men darunterzusetzen und auch seinen Stab unterzeichnen zu 
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lassen. Toussaint rief seine Offiziere zusammen, und der Brief 
wurde verlesen. Diejenigen, mit denen sich Sonthonax bereits 
verständigt hatte, weigerten sich zu unterschreiben; andere frag­
ten sich verwundert, was das alles zu bedeuten habe, und sagten, 
sie wollten abwarten, welche Entscheidungen der Kommissar 
selbst zu treffen gedenke. 

Pascal lief zu Sonthonax und bat ihn, die Atmosphäre zu reini­
gen, indem er sagte, was er zu tun beabsichtige. Doch als Son­
thonax erfuhr, welche Haltung die Offiziere einnahmen, zog er 
es vor zu schweigen und schien sogar gewillt, Widerstand zu lei­
sten. 

Da eröffnete Toussaint den Offizieren, Sonthonax wolle nach 
Frankreich gehen, um seinen Pflichten als Deputierter nachzu­
kommen, und habe um diesen Brief gebeten. Sie seien hier zu­
sammengekommen, damit sie ihn unterzeichneten, nicht, damit 
sie über den Schritt diskutierten, das wäre gesetzwidrig. Einige 
signierten, darunter Moise und Christophe. Andere entfernten 
sich. Als einige von ihnen später zurückkehrten, um die Unter­
schrift zu leisten, erlaubte es Toussaint nicht. Er sagte, er bitte sie 
nicht, ihm einen Gefallen zu erweisen, er würde den Brief auch 
allein unterschreiben und die volle Verantwortung übernehmen. 
Diese Haltung war typisch für Toussaint, der zuerst als Sklave 
und dann als Soldat erzogen worden war. Er legte nie übermäßig 
großen Wert darauf, seinen Untergebenen etwas zu erklären. 
Ihre Aufgabe war es, zu gehorchen. 

Der Brief strotzte von Komplimenten für Sonthonax. Seine 
Leistungen wurden hervorgehoben und die dringende Notwen­
digkeit, in Frankreich jemanden zu haben, der wie er für die 
Freiheit der Schwarzen eintrete. Raimond brachte den Brief zu 
Sonthonax, der mit schriftlichen Komplimenten antwortete. 
Toussaint, der eine diplomatische Intrige stets höchst stilvoll be­
mäntelte, entgegnete seinerseits schmeichelhaft. 

Eine dreitägige Frist war Sonthonax eingeräumt worden, aber 
er versuchte Zeit zu gewinnen. Eines Morgens um vier ließ Tous­
saint die Alarmkanone feuern und schickte General Age zu Rai­
mond, um dem Kommissar mitzuteilen, falls Sonthonax nicht 
unverzüglich abreise, werde er in die Stadt kommen und ihn ge­
waltsam an Bord des Schiffes bringen. Es war das Ende von Son­
thonax. Seine Geliebte, Raimond und einige befreundete Offi-
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ziere begleiteten ihn, als er durch die Straßen Le Caps schritt. 
Verwirrt und mit stummer Sorge sah ihn die Bevölkerung schei­
den. Er war äußerst populär bei allen Schwarzen, aber Toussaint 
hatte gesagt, daß er gehen müsse, und danach konnte ihn nichts 
halten. 

Was verbarg sich hinter dieser außergewöhnlichen Episode, ein 
Rätsel, das bis zum heutigen Tag nicht aufgeklärt wurde? Die 
Erklärung, die Toussaint lieferte, das Geheimnis, das er be­
wahrte, war, Sonthonax habe seit Ende 1797 verschiedentlich 
darauf gedrungen, Toussaint solle die Weißen massakrieren las­
sen und die Unabhängigkeit der Kolonie verkünden. Dies teilte 
Toussaint dem Direktorium mit. In einem langen Brief8 lieferte 
er einen dramatischen Bericht von den verschiedenen Gesprä­
chen, die Sonthonax geführt, und von den Vorschlägen, die er 
ihm gemacht habe. 

Hier ein Teil dieser Geschichte. Am 2. Mai 1797 war Tous­
saint zum Oberbefehlshaber ernannt worden. Als er nach der Ze­
remonie sein Pferd besteigen wollte, um nach Gonaives zurück­
zureiten, hielt ihn Sonthonax an und bat ihn in sein Haus, wo er 
das Thema erneut anschnitt.9 

„Ich bin sehr, sehr zufrieden, ich bin entzückt, Sie als Oberbe­
fehlshaber der Streitkräfte unserer Kolonie zu sehen. Wir sind 
jetzt in der Lage, genau das zu tun, was wir wollen. Sie haben 
Einfluß auf alle Bewohner. Es ist dringend notwendig, daß wir 
unseren Plan ausführen. Dies ist der beste Augenblick, die Um­
stände waren nie günstiger, und kein Mensch ist berufener zu 
handeln als Sie und ich." 

Toussaint erwiderte: „Sie möchten sagen, Kommissar, daß Sie 
mich zu vernichten wünschen . . ., alle Weißen zu töten und uns 
unabhängig zu machen. Doch Sie hatten mir versprochen, daß 
Sie diese Pläne nicht noch einmal erwähnen wollten." 

„Ja, aber verstehen Sie, es ist absolut unerläßlich." 
So wird dieses seltsame dramatische Zwiegespräch mit densel-

8 Bericht vom 18. Fructidor des Jahres V (5. September 1797). Lei Archiven 
Nationales, AF., III, 210. Teilweise wiedergegeben in Sannon, Histoire de Tous-
saint-L'Ouverture, Bd. II, S. 24—40. 

9 Ebenda. 
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ben Akteuren und zum selben Thema seitenweise fortgesetzt. 
Nur Ort und Zeit wechseln. Wieviel Wahrheit liegt darin? Nie­
mand weiß es mit Sicherheit. Als sich Sonthonax in Paris gegen 
diese Anklage verteidigte, sagte er aus, San Domingo freiwillig 
verlassen zu haben, was eine Lüge war. Er behauptete, daß er 
eine Verschwörung von Priestern und Emigranten aufgedeckt 
habe. Ziel des Komplotts, dessen Instrument Toussaint gewesen 
sei, wäre es gewesen, die Kommission loszuwerden. Das war 
Unsinn. Er beschuldigte auch Raimond, er und Toussaint hätten 
vereinbart, ihn mit Hilfe des Briefes nach Frankreich zu locken. 
Sowohl Pascal als Raimond konnten diesen Vorwurf leicht wi­
derlegen. Sonthonax erklärte: Wenn man irgend jemand ankla­
gen könne, nach Unabhängigkeit zu streben, dann Toussaint. Er 
sei von weißen Emigranten umgeben, habe die Revolte des Jah­
res 1791 organisiert, für den spanischen König gekämpft und ihn 
erst verlassen, nachdem er von den Friedensverhandlungen er­
fahren und gewußt habe, daß ihn der König nicht länger brau­
chen würde. Dies war teils erlogen, teils absurd. Falls Sonthonax 
unschuldig war, so stand seine Verteidigung auf schwachen Fü­
ßen. 

Doch auch Toussaints Handlungsweise läßt sich nicht leichter 
verstehen. Sicher log er, als er behauptete, es Sonthonax verübelt 
zu haben, daß er mit so verräterischen Vorschlägen an ihn heran­
getreten sei. 

Wenige Tage vor seinem Besuch in Le Cap waren er und Son­
thonax noch die besten Freunde gewesen. Er beteuerte, seit Ende 
1796 habe ihm Sonthonax derartige Vorschläge unterbreitet, 
aber am 1. Februar 1797 hatte er an den Minister geschrieben 
und ihn beschworen, nicht den Unterstellungen zu glauben, daß 
Sonthonax und Raimond die Interessen Frankreichs verrieten, 
und er hatte darum gebeten, daß Sonthonax bleiben solle: „Die 
Sicherheit San Domingos, seine völlige Wiederherstellung, ge­
bietet, daß das Direktorium ihm nicht erlaubt, zurückzukeh­
ren . . . Meine Ergebenheit für Frankreich, die Liebe zu meinem 
Vaterland und meinen Brüdern zwingen mich, diese Bitte vorzu­
bringen." 

Einen Brief, den Toussaint am 15. Juni an Sonthonax richtete, 
schloß er mit dem Gruß „Freundschaft ohne Ende". 

Am 16. Juni schrieb er Mentor, einem anderen Schwarzen, 
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daß die Maßnahmen der Kommission samt und sonders gebilligt 
worden seien. „Wie wird sich Sonthonax freuen! Ich wäre gern 
in seiner Nähe, um ihn zu umarmen und ihm meine Zufrieden­
heit zu bekunden. Diese Zufriedenheit läßt mich für den Augen­
blick meinen Ärger vergessen."10 

Doch wenige Wochen später bestand er zur Verwunderung 
eines jeden mit der ganzen Kraft seines unerschütterlichen Wil­
lens darauf, daß Sonthonax zu gehen habe. Nichts, was in San 
Domingo geschah, vermag diese Wende zu erklären. Die Erklä­
rung ist, wie für so viele Erscheinungen der Geschichte San Do­
mingos, in Frankreich zu suchen. Die dortigen Ereignisse wan­
delten Toussaints Ansichten und damit den Verlauf der schwar­
zen Revolution. 

Die Pflanzer im Paris des Jahres 1797 waren fast so laut, wenn 
auch nicht ganz so mächtig wie 1791. Die Französische Revolu­
tion war tot. Babeuf hatte den Schluß gezogen, daß politische 
Gleichheit nur durch eine drastische Änderung der wirtschaftli­
chen Ordnung erreichbar sei. Die Polizei des Direktoriums be­
richtete, werktätige Männer und Frauen widmeten sich eifrig 
dem Studium seiner Schriften. Aber Niederlage und Enttäu­
schung hatten die kämpferische Begeisterung der alten Tage ge­
brochen. Babeufs Versuch scheiterte kläglich, und die Bourgeoi­
sie nutzte den Fehlschlag für die Festigung der eigenen Position 
aus. Angesehene Jakobinerdeputierte, die den Namen Babeuf 
vor seiner Gefangennahme vermutlich nie gehört hatten, wurden 
des Terrorismus und Anarchismus bezichtigt, und von den zwei­
hundertsechzehn ehemaligen Konventsmitgliedern, deren Amts­
zeit im März 1797 auslief, wurde kaum ein Dutzend wiederge­
wählt. So weit war die Reaktion gegangen, daß Barbe de Mar-
bois, der Intendant, den die Patrioten 1789 aus San Domingo 
vertrieben hatten, als Präsident der Alten fungierte. 

So waren Vaublanc und seine Partei aus den Neuwahlen deut­
lich gestärkt hervorgegangen und setzten ihren Kurs der guten 
alten Zeit fort. Warum sind die Schwarzen bewaffnet? fragte 

10 Les Archives Nationales, AF. 1212. Zitiert aus Schoelcher Vie des Tous-
saint-L'Ouverture, S. 194. 
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Bourdon. Um die Weißen zu vernichten? Die unglückseligen 
weißen Kolonisten seien von vierzigtausend auf fünfundzwan­
zigtausend zusammengeschmolzen. Wenige Tage später mel­
dete Bourdon dem Direktorium neue Massaker und verun­
glimpfte den offiziellen Bericht als Lüge. Weshalb hätten die 
Weißen in San Domingo zu leiden? Das Direktorium begnadigte 
Royalisten in Frankreich. Von tausendfünfhundert Rehabilitie­
rungsgesuchen seitens der Emigranten seien nur hundertsechs-
undzwanzig zurückgewiesen worden, aber in den Kolonien 
gehe die Verfolgung weiter. 

Im Mai konnte das Direktorium endlich eine Botschaft aus 
San Domingo übermitteln. Sie stammte von Toussaint. Der Haß 
gegen die Engländer, schrieb er, habe alle Parteien vereint. Die 
Engländer hätten ihren Greueltaten die Krone aufgesetzt, indem 
sie bei Nahkämpfen eine neue Erfindung — mit scharfen Stahl­
spitzen besetzte Panzerplatten — unter die republikanischen Sol­
daten warfen, da sie wußten, daß die meisten Schwarzen barfuß 
gingen. Doch das abscheuliche Mittel gereiche ihnen nur zur 
Schande. „Unsere Soldaten haben dieser Waffe mit unbezwing­
barem Zorn standgehalten Und bewiesen, daß kein Hindernis 
imstande ist, Männer aufzuhalten, die für die Freiheit kämpfen." 

Die Botschaft rief ein Echo einer noch nicht ganz vergessenen 
Vergangenheit hervor. Die Deputierten brachen in begeisterten 
Applaus aus und forderten, daß das Schreiben gedruckt werde; 
doch Vaublanc tobte und wetterte. Die ganze Sache sei ein Bün­
del Lügen, nichts wäre lächerlicher, und am 27. März griff er 
Sonthonax so scharf wie noch nie an. „Er ist mit dem Blut der 
Weißen besudelt. Er hat abscheuliche Gesetze gemacht. So etwas 
würden nicht einmal die Tiger von Libyen machen, wenn Tiger 
in der mißlichen Lage wären, Gesetze zu brauchen. Er hat Steu­
ern erhoben, er hat Riesensummen in die eigene Tasche gewirt­
schaftet, ohne darüber Rechenschaft abzulegen." 

Alle diese Anschuldigungen waren unwahr. Wenn Sonthonax 
Weiße hatte töten lassen, so war es in Verteidigung der Republik 
geschehen. Er hatte kein Geld veruntreut. Bis ans Ende seiner 
Tage blieb er ein armer Mann. Seine Gesetzgebung zugunsten 
der Schwarzen war es, die Vaublanc und die Kolonisten wild 
machte. Vaublanc warf Sonthonax und Laveaux vor, den Geist 
des Aufbegehrens unter den Schwarzen geschürt zu haben. Tag 
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für Tag verleumdete er Sonthonax und die Schwarzen (jene 
Schwarzen, ohne die San Domingo ohne Zweifel eine britische 
Kolonie geworden wäre). Barbe beschuldigte die Arbeiter, pas­
sive und willfährige Instrumente der Verbrechen zu sein, die 
Sonthonax ersonnen hatte. Delahaye sagte, San Domingo brau­
che neue Agenten mit einer eindrucksvollen Streitmacht. 

Am 1. Juni schickte das Direktorium eine Botschaft von Rai-
mond an das Haus. Darin war alles aufgeführt, was für die Bo­
denbestellung getan wurde. Bourdon meinte, es wäre ein Lügen­
paket, man vertreibe die Eigentümer, und die Kommissare steck­
ten das Geld in die eigene Tasche. Vaublanc sagte, dasselbe 
Schiff, das Raimonds Depesche brachte, habe auch Martial 
Besse gebracht, einen kreolischen General, nach dessen Darstel­
lung sich die Kolonie in schlimmster Unordnung befinde. Er be­
antragte, Sonthonax abzuberufen. Garran-Coulon verteidigte 
Sonthonax, aber ein Entschließungsentwurf, den Vaublanc und 
Villaret-Loyeuse einbrachten, erhielt schließlich die Zustim­
mung einer enormen Mehrheit, und am 3. Juni beschloß das 
Haus, Raimond, Roume und Sonthonax abzuberufen. Im Ver­
lauf seiner Rede führte Villaret-Joyeuse aus, das Militärregime 
wäre die einzige Kraft, die San Domingo retten und die unglück­
lichen Weißen vor den Dolchen der Neger bewahren könne. Er 
und Vaublanc forderten, über San Domingo bis zum Friedens­
schluß den Belagerungszustand zu verhängen. Am 12. Juni bil­
ligte der Rat der Alten den Abberufungsantrag. 

Ganz gewiß hatte Sonthonax in Frankreich Freunde, die ihn 
auf dem laufenden hielten, und wie wir wissen, verfügte Tous-
saint über seine privaten Agenten; doch auch ohne diese Infor­
mationsquellen waren die Bewohner San Domingos im Bilde, 
denn täglich erschien der Moniteur, das offizielle Blatt, mit den 
Nachrichten. Am 12. Juni brachte der Moniteur eine Meldung 
über einen Brief von Lord G. an das Direktorium, worin um 
einen Paß für einen englischen Vertreter nach Paris nachgesucht 
wurde, damit man dort über die Friedensbedingungen beraten 
könne. Frieden hatte schon lange in der Luft gelegen, und wenn 
jetzt die Einzelheiten besprochen werden sollten, dann wäre es 
Frankreich vielleicht bald möglich, sich um San Domingo zu 
kümmern und Truppen zu entsenden. Sonthonax wußte, wie 
stark die Konterrevolution in Frankreich war. Er sah genau vor-

218 



aus, wohin die wachsende Reaktion führen würde. Ihn würde es 
den Kopf kosten und der Kolonie schließlich die Restauration 
der Sklaverei bringen. Er mag es nicht so offen ausgesprochen 
haben, wie es Toussaint beschrieben hat, aber es ist nicht ausge­
schlossen, daß er angeregt hatte, sie sollten die Kolonie überneh­
men, sie von den weißen Sklavenhaltern säubern und ihre Unab­
hängigkeit erklären, denn Sonthonax war der Reaktion über­
drüssig und fürchtete um die Zukunft. Der vorsichtige Toussaint 
hätte dieses Ansinnen zurückgewiesen, dem Freund der Schwar­
zen den Vorstoß aber kaum verübelt. Doch irgendwann im Juli 
erfuhr er von dem Abberufungsdekret und der Aufnahme, die 
alle Reden Vaublancs, Barbes und der anderen gefunden hatten. 
Offensichtlich stand ein furchtbarer Kampf bevor. Er und sein 
Verbündeter, Rigaud, der bei dem Direktorium in Ungnade ge­
fallen war, würden ihn durchzustehen haben. Mit gewohnter Re­
aktionsschnelligkeit entschloß er sich sofort, Sonthonax den 
Wölfen vorzuwerfen. Welche anderen Gründe könnte es für sei­
nen Salto mortale gegeben haben? 

Was immer zur Ausweisung von Sonthonax geführt haben 
mochte — die Tatsache an sich war bedeutsam genug. Von Stund 
an verdächtigte die französische Regierung Toussaint, die Kolo­
nie unabhängig machen zu wollen, und Toussaint fürchtete die 
Absicht der Franzosen, die Sklaverei wiederherzustellen. Aber 
das Direktorium könnte entmachtet werden, und niemand 
wußte, was seine Nachfolger unternehmen würden. Der Gang 
der Ereignisse zwang Toussaint dazu, eine Verteidigung seiner 
Machtposition ins Auge zu fassen, und wäre es um den Preis, 
Frankreich die Stirn zu bieten. 

Wie scharfsinnig er den Verlauf der politischen Entwicklung in 
Frankreich vorausgesehen hatte, bewiesen die Ereignisse der 
nächsten Monate. Für die Männer, die jetzt die Früchte der Re­
volution ernteten, war die Wiederherstellung der „Ordnung" in 
San Domingo nur ein Element der reaktionären Wende, die sie 
Frankreich eilfertig aufzwangen. Sie akzeptierten Deputierte, 
die bislang als nicht wählbar gegolten hatten, unterdrückten die 
revolutionären Klubs, widerriefen die Gesetze zur Deportation 
und Entlassung von Priestern, die sich weigerten, den Eid auf die 
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Republik zu leisten, reorganisierten die Nationalgarde in einer 
Weise, daß die demokratischeren Elemente ausgeschlossen wur­
den. Aber sie bewiesen allzu großen Eifer. Einige ihrer führen­
den Köpfe intrigierten sogar mit royalistischen Kräften, und die 
neue Bourgeoisie sehnte sich keineswegs nach Königtum und 
Feudalismus; sogar die kampf müden und betrogenen Massen 
hätten die neuen Herren gegen die abgedroschenen und verhaß­
ten Parolen der Vergangenheit unterstützt. Das Direktorium sah 
die anrollende Woge der Reaktion, stand ihr aber machtlos ge­
genüber, weil es selbst verfault und korrupt war. Da erhielt es 
plötzlich Kenntnis von einer royalistischen Verschwörung, und 
man beschloß, gegen die unverschämten Überreste des alten Re­
gimes vorzugehen. In der Nacht zum 18. Fructidor (3. Septem­
ber) wurden die Verschwörer verhaftet. Ein Staatsstreich ver­
bannte fünfundsechzig von ihnen nach Guayana und stoppte 
vorübergehend den weiteren Niedergang der Revolution. Unter 
den fünfundsechzig Verhafteten befanden sich Vaublanc, Villa-
ret-Joyeuse, Barbe de Marbois, Bourdon, Delahaye, Dumas und 
all die unversöhnlichen Feinde des neuen Regimes in San Do­
mingo. Die Freiheit der Schwarzen war zunächst gerettet, aber 
Toussaint hatte einen ernsten Schock davongetragen. 

Am 5. November schrieb er dem Direktorium einen Brief, der 
ein Meilenstein in seiner Laufbahn wurde.11 Damals wußte er 
nichts von dem Staatsstreich des 18. Fructidor. Er schrieb in dem 
Glauben, daß die reaktionäre Gruppe der alten Sklavenhalter 
einen starken Einfluß auf die gesetzgebende Körperschaft aus­
übte. Das Direktorium selbst griff er nicht offen an, aber er ließ 
durchblicken, daß er ihm nicht mehr recht traute und daß die 
Schwarzen aus diesem Grunde jede Partei in Frankreich beob­
achteten. 

„Die unklugen und aufwieglerischen Ausfälle Vaublancs haben 
die Schwarzen nicht annähernd so stark bewegt wie die Gewiß­
heit über die Pläne, welche die Grundbesitzer von San Domingo 
schmieden. Hinterhältige Deklarationen sollten auf weise Ge­
setzgeber, welche die Freiheit für die Nationen dekretiert haben, 

11 Bericht vom 14. Brumaire des Jahres VI. Des Archives Nationales, AF. III, 
210. Teilweise wiedergegeben in Sannon, Histoire des Toussaint-L'Ouverture, 
Bd. III. S. 36. 
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